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AUFSATZE

Uber Gott und die
(Film-) Welt

Gesprach mit Orson Welles von Felix
Bucher (Schluss)

Frauen und Schauspielerinnen

Welches Verhaéltnis hatten Sie eigentlich
zu TaniaBlixen (der ddnischen Autorin der
Kurzgeschichte, die Welles fir « Immortal
Story» verwendete) ?

Welles: Ich wiinschte, ich hatte ein Ver-
haltnis zu Tania Blixen gehabt. Vier Jahre
lang habe ich mir Mihe gegeben, einen
Liebesbrief an sie zu schreiben, und bevor
ich ihn beendigen konnte, war sie tot. Ich
wollte Tania auch einmal besuchen, aber
wie ich endlich in Kopenhagen war, hatte
ich nicht mehr den Mut, sie zu besuchen.
Was hatte ich ihr auch zu bieten gehabt?
Was hatte ich ihr sagen sollen? Hatte ich
etwa sagen sollen: Ich heisse Orson Wel-
les, und ich bin Filmregisseur...?

Ich glaube, der Film «Immortal Story» ist
eine Liebeserklirung an die Schriftstelle-
rinund Frau Tania...

Welles: Oh, danke. Danke fur das Kompli-
ment, das Sie mir machen. Danke dafr,
dass Sie den Film so auffassen. Vielleicht
hatte Tania Blixen wirklich Freude an
dem Film gehabt. Wer weiss?

Und ihr Verhéltnis zu Jeanne Moreau?
Sie haben bereits einige Filme mit ihr ge-
dreht, und in «The Other Side of the
Wind» soll sie ja erneut eine Rolle spie-
len?

Welles: Jeanne Moreau? Ich liebe sie,
einfacher kann ich es nicht sagen. Sie ist
nicht nur als Schauspielerin grossartig,
denn sie hat einen wundervollen Geist,
und man muss sie als Traum fir einen Re-
gisseur bezeichnen. Es gibt nichts, das sie
nicht tun, nicht spielen konnte. Wenn Sie
an die Szenen in « Chimes at Midnight»
denken, dann muss man sich klar dariber
sein, dass nur eine Jeanne Moreau diese
Liebesszenen mit dem Ubermachtigen
Falstaff und seiner korperlichen Monster-
Korpulenz iiberzeugend und eindricklich
spielen konnte. Ich kann nur hoffen, dass
ich noch weitere Filme mit ihr drehen
kann. Sie gehort fur mich zu den besten
Schauspielerinnen, die es gab und die
jetzt tatig sind. Eine grossartige Frau! Es
gibt zwar in Frankreich noch eine weitere
Schauspielerin, der ich sehr zugetan bin;
sie ist ebenfalls herrlich, namlich Suzanne
Flon. Sehen Sie sich nur einmal den Film
«Teresa» (nach dem Stiick von Natalia
Ginzburg) an, eine solche Leistung wie
die der Suzanne Flon erleben Sie nur ein-
mal alle zehn Jahre ...

Musik, Gott und Literatur
Cie Musik spieltin Ihren Filmen immer ei-
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ne grosse Rolle. Haben Sie ein besonde-
res Verhéltnis zur Musik?

Welles: Meine Mutter war eine Konzert-
pianistin, und ich glaube, dass ich vor al-
lem durch sie sehr friih Freude an der Mu-
sik gewann. Ich war als kleiner Junge so
etwas wie ein musikalisches Wunder-
kind: Ich spielte Geige und Klavier und
versuchte mich auch im Dirigieren. Wie
aber meine Mutter starb, als ich neun
Jahre alt war, habe ich nie mehr ein In-
strument berlihrt — es war wie eine Art
Trauma. Sicher spielt die Musik in allen
meinen Filmen eine wichtige Rolle, aber
ich kann diese Bedeutung nicht auf die
Kindheitserfahrungen in Sachen Musik
zurtckfihren. Ich mochte ein Beispiel
herausgreifen: Die Verwendung des Ada-
gios von Albinoni fir «The Trial» war von
mir aus zweifellos eine «Trouvailley, eine
bessere Musik hétte ich nicht finden kon-
nen — auch wenn die Jazz-Improvisatio-
nen von Jean Ledrut (mit dem Martial-
Solal-Trio) Uber das Albinoni-Thema bei
anderen Szenen nur noch einen Abglanz
des Originals bedeuteten. Aber das Ada-
gio war geradezu genial. Das Komische
am Ganzen war nur, dass vor dem Film
niemand das Adagio zu kennen schien;
nachher rollte dann die Adagio-Welle, an,
und die kleine Platte mit dem Sound-
Track des Films (auf der auch das Adagio
zu hoéren war) wurde in 100000 Exem-
plaren verkauft. An dieser Platte aber ha-
be ich nichts verdient und auch Albinoni
nicht...

Sie sprechen von Gott und beten. Sie le-
ben als Nichtkatholik meistens in katholi-
schen Léandern wie Italien, Spanien und
Frankreich. Glauben Sie an Gott?

Welles: Meine Geflihle dartber sind ein
standiger innerlicher Dialog, den ich noch
nicht so weit fihren konnte, dass ich nun
sicher ware, ob ich mit « Leuteny, die ich
nicht kenne, etwas Wesentliches zu be-
sprechen hétte. Ich mag kein glaubiger
Mensch sein, aber ich bin sicherlich reli-
gios: Ich akzeptiere sogar Christi Gott-
lichkeit, so fremd das klingen mag. Die
Haufung des Glaubens schafft ja ihre ei-
gene Wahrhaftigkeit. Das grosse an der
judaisch-christlichen Idee ist, dass der
Mensch — welches auch seine Vorfahren
waren und wie nah er auch dem morderi-
schen Affen steht — wirklich einmalig ist.
Wenn wir fahig sind, uns selbstlos zu lie-
ben, dann sind wir auf der Erde allein; es
gibt kein Tier, das uns auch nur anna-
hernd gleichkommt. Die Erwahnung von
Christi Gottlichkeit ist eine Art, uns dies
mitzuteilen. Darum ist dieser Mythos
wahrhaftig. Im héchsten tragischen Sin-
ne dramatisiert dies sogar die Idee, dass
der Mensch gottlich ist.

Sie sprechen vom Menschen: schliesst
dies, neben dem Mann, auch die Frau
ein?

Welles: Nein. Bei der Frau sind Grenzen
gesetzt, was sie wahrscheinlich tun wird,
nicht aber bei dem, was sie tun kann. Ich
konnte hier weit ausholen, mochte aber
nur zusammenfassend sagen, dass, hatte
es keine Frauen gegeben, der Mann nie-
mals Kunst geschaffen hatte. Ich will den
Unterschied so formulieren.

Sie haben zweimal Shakespeare-Stucke
verfilmt. Wie urteilen Sie heute iber die

beiden Filme « Othello» und « Macbeth»?
Welles: Ich bin nicht unbedingt dafdr,
dass Stlicke von Shakespeare verfilmt
werden. Ich weiss nicht, ob eine glickli-
che Ehe zwischen Shakespeare und der
Leinwand existiert oder nicht. Auf jeden
Fall fihrte ich in den beiden genannten
Fallen keine glickliche Ehe. Aber in unse-
rer Zeit gibt es naturlich viele Fragen, die
man nicht vor einem 60-Millionen-Publi-
kum behandeln oder diskutieren kann —
und flr ein so grosses Publikum muss
man ja heute Filme machen, soll sich das
Produkt auszahlen. Eine sichere Metho-
de, um vom Banalen wegzukommen, ist
bestimmt die Riickkehr zu unsern Klassi-
kern; aus diesem Grund versuchen sich
auch Filmschopfer mit Shakespeare, eini-
ge mit katastrophalem Resultat, andere
besser. « Macbeth» drehte ich in 23 Ta-
gen. Leute, die etwas vom Filmgeschaft
verstehen, wissen, dass dies eine sehr
schnelle Arbeit ist. Mein Ziel bei der Ver-
filmung des « Macbeth» war es nicht, ei-
nen grossen Film zu drehen — diesist un-
gewohnlich, denn ich meine, dass jeder
Regisseur, auch wenn er einen Blodsinn
herunterdreht, das Ziel vor Augen haben
sollte, einen grossen Film zu drehen. Ich
dachte mir, dass dies vielleicht einen gu-
ten Film abgeben konnte und dass das
Endprodukt der 23 Drehtage andere Film-
schopfer dazu ermutigen konnte, weitere
schwierige Themen noch schneller her-
unterzudrehen ... Unglicklicherweise
zollte mir kein einziger Kritiker ein Kom-
pliment fir die schnellen Dreharbeiten, im
Gegenteil, alle meinten, dass es ein Skan-
dal sei, ein solches Thema in nur 23 Ta-
gen herunterzudrehen. Natlrlich hatten
sie recht, aber ich konnte verstandlicher-
weise nicht allen Kritikern schreiben und
ihnen mitteilen, dass mir leider niemand
einen Cent mehr flr einen zusatzlichen
Drehtag geben wirde. Ich glaube, wir
mussen versuchen, (gerade) in (solchen)
Filmen ein Aquivalent flir das Repertoire-
Theater unserer Zeit zu finden. Das
«Macbeth»-Experiment  verungliickte,
weil der Film in gleicher Weise vertrieben
und beurteilt wurde, wie wenn es vier
Monate gedauert hatte, ihn zu drehen.
Immerhin schame ich mich auch heute
nicht Uber den begrenzten Wert des
Films. — «Othello» dagegen brauchte
nicht 23 Drehtage, sondern bendtigte vier
Jahre bis zu seiner Vollendung. Das
heisst nun nicht, dass wir vier Jahre dreh-
ten —die Drehzeit war, zusammengerech-
net, innerhalb der Gepflogenheiten. Aber
sehr oft war es notwendig, dass Techni-
ker und Schauspieler wieder entlassen
wurden, weil ich an einem andern Ort im
Film oder in einem Stiick spielen musste.
«Macbeth» ist, ob nun gut oder schlecht,
eine Art grobe Skizze des grossen Stiik-
kes: Ob erfolgreich oder nicht (im kiinst-
lerischen Sinne), kam der Film dem Stiick
doch ebenso nahe wie die Oper von Verdi
mit dem Libretto von Boito.

Glauben Sie, dass (bei einem durch-
schlagenden Weltvertrieb) einer oder gar
Jjeder Film den Lauf der Geschichte veran-
dern konnte?

Welles: Jeder Film nicht. Einer oder zwei
vielleicht. Es konnte sogar ein sehr
schlechter Film sein.



	Über Gott und die (Film-)Welt [Schluss]

